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  Großstadt-Dschungel


  Das Leben von Jackie Norris gleicht dem Rezept für einen gut gemischten Drink: ein Anteil beste Freundin, ein Anteil Karriere, dazu einen Schuss Abenteuer in der Großstadt, und das Ganze dann aufgießen mit der großen Liebe Jeremy. Jedoch: die Liebe hat sich nach Asien verflüchtigt, und Jackie hat plötzlich ein Zimmer frei. Nun mixt sie sich mit Hilfe der Upper Class Freundin Nat ihren Singlecocktail und teilt ihn mit: der alten Liebe Jonathan (abhaken!), dem Dichter Damon (vergiss es!) und dem Frauenversteher Tim (ohne Worte!). Ob nüchtern oder beschwipst trifft Jackie bei ihren nächtlichen Clubausflügen jedoch immer wieder auf Jeremys besten Freund Andrew. Ist er der Mann für den Drink zu zweit?


  1. KAPITEL


  Idiot. Idiot, Idiot, Idiot.


  Unglaublich, was für ein Idiot er ist. Ich hadere mit mir, ob ich das Risiko eingehen soll, meinen Boss zu verärgern, indem ich Wendy in New York anrufe. Für kleinere Notfälle reicht ein Gespräch mit Natalie in Boston zum Ortstarif: Nervereien mit den Kollegen, Pläne für den Abend, Langeweile … Aber das hier – diese absolute Erniedrigung durch einen Mann, diese entsetzliche Verhöhnung, rechtfertigt einen Notanruf bei Wendy.


  Für den Fall, dass meine Chefin, die die Korrekturarbeiten des Verlags koordiniert, vorbeikommt, verkleinere ich vorsichtshalber mein Computerfenster mit den E-Mails. Anstelle von Jeremys Akt der Zerstörung in Form einer E-Mail aus Thailand sieht Shauna dann nur Cowboy, Millionär und Dad, also den Text des Manuskripts, das ich korrigieren soll. Dann wähle ich Wendys Büronummer.


  „Meine Name ist Wendy“, meldete sie sich mit ihrer sachlichsten Investment-Bankerin-Stimme. „Was kann ich für Sie tun?“


  Ich hasse ihn. Oh, wie ich ihn hasse. „Ich bin’s“, sage ich.


  „Ich glaube, ich habe paranormale Fähigkeiten. Zuerst wollte ich nicht abnehmen, aber dann dachte ich, dass du es sein könntest.“


  Jetzt ist keine Zeit für Smalltalk. „Hast du zufällig auch irgendwelche Schwingungen gehabt, dass dieser Idiot in Thailand eine Frau kennen lernt und mir das in einer E-Mail schreibt?“ Ich werde nie mehr mit ihm sprechen. Wenn er mir eine E-Mail schickt, dann lösche ich sie. Wenn er mich anruft, lege ich auf. Wenn er erkennt, dass er ohne mich nicht leben kann, den ersten Flieger nach Boston nimmt, sofort zu mir eilt und mir einen Brillantring schenkt, der mindestens das Fünffache seines Gehalts gekostet hat – wenn er ein Gehalt hätte! –, dann knalle ich ihm die Tür vor der Nase zu. (Okay … wahrscheinlich würde ich ihn dann heiraten. So verrückt bin ich schließlich nicht.)


  „Mist“, sagt Wendy. „Was ist das für eine?“


  „Keine Ahnung. Irgendein Mädchen, das er kennen gelernt hat, während er damit beschäftigt war, ‚sich selbst zu finden‘. Er hatte sich ja seit drei Wochen nicht mehr bei mir gemeldet. Und dann schreibt er ‚Hi, wie geht’s dir? Mir geht’s gut, und ich habe mich verliebt.‘“


  „Hat er wirklich das L-Wort erwähnt?“


  Jeremy hat niemals zuvor das L-Wort geschrieben, geschweige denn es laut ausgesprochen. Ich bin fest davon überzeugt, dass seine Hände und Lippen genetisch so programmiert sind, dass sie unmöglich die Buchstabenfolge L-I-E-B-E formen können.


  Oh, wie ich ihn hasse.


  „Nein, er hat nur geschrieben, dass er mit einem Mädchen zusammen ist.“


  „Aber hattest du ihm nicht sogar gesagt, dass er sich mit anderen Frauen verabreden kann?“


  „Ja, schon. Allerdings habe ich doch nicht geglaubt, dass er das wirklich machen würde.“


  Unglücklicherweise stelle ich mir sowieso ständig vor, wie das abläuft. In meinen Träumen sehe ich Jeremy, wie er Orgien mit nackten Thailänderinnen veranstaltet. Anstelle von an „Cowboy“ zu arbeiten, habe ich das Bild vor Augen, wie er, von Drogen berauscht, wilden Sex mit einer 1,80 m großen holländischen Göttin hat, die wie Claudia Schiffer aussieht und mit Stilettoabsätzen und in Caprihosen durch Thailand wandert.


  Bis jetzt habe ich jedoch immer angenommen, dass diese quälenden Vorstellungen nur ein Ausdruck meiner überspannten Wenn-er-mich-wirklich-lieben-würde-würde-er-nicht-ohne-mich-reisen-wollen-Paranoia seien. Eigentlich hätte Jeremy nach einem Monat zurückkommen und mir sagen sollen, dass, während er weg war, um „sich selbst zu finden“, ihm plötzlich klar geworden ist, dass er mich wahnsinnig liebt und den Rest seines Lebens damit verbringen will, meinen schönen Körper mit heißen Küssen zu bedecken, wobei er ständig das L-Wort benutzt.


  Aber er wollte ja unbedingt gehen und damit alles kaputt machen.


  „Jackie, er ist schon seit zwei Monaten auf seinem Trip durch Asien. Wahrscheinlich hat er bereits mit halb Thailand geschlafen. Lies mir mal seine E-Mail vor.“


  Würde mein Computer abstürzen, wenn ich mich auf ihn übergeben würde?


  „Ich kann sie bei der Arbeit nicht laut vorlesen. Ich schicke sie dir. Moment … eine Sekunde … hast du sie?“


  Millionär erscheint wieder auf meinem Bildschirm.


  „Bleib mal dran, ich habe auf der anderen Leitung einen Anruf.“ Wendy schaltet mich in die Warteschleife, und eine Fahrstuhlversion von Chicagos „You’re the Inspiration“ erklingt.


  O Gott.


  Ich spüre, dass ich gleich zu weinen anfange, denn der Bildschirm sieht plötzlich leicht verfärbt aus, als hätte jemand mit einem billigen orangefarbenen Radiergummi darauf herumgekritzelt.


  Da hilft es nur, an etwas Schönes zu denken: Wie Julie Andrews tanzt, Ostereier aus leckerer Schokolade, meine 16-jährige Halbschwester Iris, die mich für die coolste Frau auf der ganzen Welt hält.


  Okay, hat geklappt. Der Bildschirm sieht schon fast wieder normal aus.


  Kommen noch andere schöne Gedanken? Ja, die Art und Weise, wie Jeremy mit seinem Daumen kleine Kreise auf die Innenseite meines Armes gemalt hat.


  Mist, Mist, Mist.


  Dritter Versuch: Die „1“, die Professor McKleen mir für meinen Essay über Edgar Allan Poe gegeben hat. Der Tag, als meine Spange von meinen Zähnen abmontiert wurde und meine Lippen sich so anfühlten, als ob sie von den Zähnen gleiten würden, und ich den ganzen Tag vor dem Spiegel stand und mich anlächelte.


  Okay, mir geht’s wieder gut. Weitergehen, Leute, hier gibt es nichts zu sehen.


  Igitt. Ich bemerke, dass unsere Lektoratsassistentin Helen, die in der Nachbarkabine ihren Arbeitsplatz hat, über die Trennwand linst. Sie taucht immer genau in dem Moment auf, in dem ich sie am wenigsten gebrauchen kann. Genauso, wie man todsicher seine Periode am Tag des Abschlussballs, der Poolparty oder am Valentinstag bekommt. Wann immer ich im Internet die neusten Filmsites anschaue oder ein paar Minuten zu spät zu meinem Arbeitsplatz schleiche, steht sie wie aus dem Nichts neben mir. Es ist gespenstisch.


  Ihr Haar ist zu einem krausen kleinen Knoten gesteckt, der perfekt sitzt. Ich glaube, sie benutzt Kleber für ihre Frisur.


  „Ja?“ frage ich in einem Ton, der ausdrücken soll, dass ich gerade sehr beschäftigt bin.


  „Es tut mir Leid, aber würde es dir etwas ausmachen, nicht so laut zu sein?“ flüstert sie und legt den Zeigefinger wie eine mahnende Lehrerin an die Lippen. „Ich habe Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren.“


  Ich widerstehe der starken Versuchung zu entgegnen, dass sie mich mal sonst wo lecken kann. An meinem ersten Tag bei Cupid vor zwei Monaten habe ich mir fest vorgenommen, dass ich mich nicht von diesen strebsamen Alleswissern kleinkriegen lasse. An jenem ersten Tag erzählte ich ihr, ich sei auf die Pennsylvania University gegangen, woraufhin sie antwortete, sie würde auch jemanden kennen, der von Harvard zu Penn gewechselt war, weil er den Druck bei Harvard nicht ausgehalten hatte. Helen hatte natürlich ihren Abschluss an der Harvard Uni gemacht.


  Und dann gab es aber auch Momente, in denen ich Willens war, ihr eine Chance zu geben. Ich blickte über die Trennwand und sagte: „Helen, Shauna will mit mir und dir sprechen.“


  Ohne von ihrer Arbeit aufzublicken, erwiderte sie: „Jacquelyn, es heißt, nun ja, Shauna will mit dir und mir sprechen.“


  Aus irgendeinem Grund scheinen die anderen Korrektoren sie aber für Gottes Geschenk an Cupid zu halten. „O Helen“, erklingt der Chor der Bewunderer, „du bist die Königin der Kommata“. Und: „Wie war es auf Harvard, Helen?“ oder: „Erläutere uns doch bitte deine Theorie über den Dekonstruktivismus und die Subjektivität in James Joyces ‚Ulysses‘, Helen!“


  Na gut, vielleicht übertreibe ich jetzt ein wenig, aber wer liest schon freiwillig in seiner Mittagspause „Paradise Lost“ von Milton und „Die metaphysische Geschichte der Literaturkritik“?


  Ich bin sicher, sie würde mir mit Freuden ihre eigene Theorie über Dekonstruktivismus und Subjektivität erläutern. „In meinem ersten Jahr in Harvard bestand Jim, der sich als Professor einen weltweiten Ruf geschaffen hatte, darauf, dass ich mit ihm zusammen quer durch Amerika fliege, um meine Literaturthese landesweit zu präsentieren …“


  Blablabla. Ich habe auch einen Magister in Literatur, beziehungsweise einen halben Magister. Das erste Jahr in dem Zwei-Jahres-Programm habe ich hinter mich gebracht. Was mich mal interessieren würde, ist, warum eine Frau mit einem Abschluss von Harvard überhaupt bei Cupid arbeitet. Sie sollte in irgendeinem angesehenen Verlag sitzen, den tieferen Sinn des Lebens diskutieren und Michael Ondaatje lektorieren – nicht die leidenschaftliche Liebesaffäre zwischen einem gestandenen Cowboy und seiner 25-jährigen jungfräulichen Braut. Wahrscheinlich hat sie einen ganz miesen Abschluss gemacht.


  Man sieht, ich lasse mich nicht von Helen kleinkriegen.


  „Entschuldige“, sage ich mit todernstem Gesicht. „Es ist nur so, dass ich gerade eine Doppelpunkt- und Semikolonkrise habe, die mir sehr nahe geht. Ich komme gerade einfach nicht weiter mit meinem Text.“


  „Wirklich?“ Sie lässt den Blick zwischen Telefon und Computer schweifen und weiß offensichtlich nicht, ob sie mir glauben soll. „Na, vielleicht kann ich dir helfen. Schließlich war ich ja auch Korrektorin, bevor man mich zur Lektoratsassistentin beförderte. Ich könnte für heute Nachmittag ein Meeting zum Thema ‚Doppelpunkt und Semikolon‘ anberaumen. Wenn es dir ernst damit ist.“


  „Natürlich ist es mir ernst.“ Ich finde es wirklich erstaunlich, dass solche Leute wie Helen überhaupt existieren. Wissen Trottel, dass sie Trottel sind? Wacht Helen morgens auf, schaut in den Spiegel und denkt: „Mann, bin ich blöd!“? Wahrscheinlich nicht. Bedeutet das, dass ich auch völlig bescheuert bin und es bloß nicht weiß? Denken dumme Leute in Wirklichkeit, dass sie klug sind? Sehen hässliche Menschen in den Spiegel und halten sich für Cindy Crawford? Besteht die Möglichkeit, dass ich gar nicht so süß und witzig bin, wie ich immer annehme? Will Jeremy mich deshalb nicht? Bin ich vielleicht in Wirklichkeit eine bescheuerte, hässliche Vollidiotin?


  Helen klopft mit ihrem Kugelschreiber gegen die Trennwand, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie beschlossen hat, mir zu glauben. „Okay. Weil andere Kollegen dieses Thema ebenfalls angesprochen haben, werde ich ein Treffen dazu einberufen.“ Mittlerweile haben sich ihre Wangen vor Erregung gerötet. Interpunktion ist für Helen eine Art Vorspiel. „Würde es dir heute Nachmittag um 15:45 Uhr passen?“


  Und ob. „Klingt fantastisch.“


  „Exzellent. Dann schicke ich an alle meine Korrektoren eine Gruppen-E-Mail.“ Sie verschwindet hinter der Trennwand. Als ob sie nicht einfach über den Flur zu Julie gehen könnte. Die einzigen Korrektoren, die an Helens Serie „Wahre Liebe“ arbeiten, sind Julie und ich. Außerdem stinkt mir der Begriff „meine Korrektoren“. Wir gehören ihr schließlich nicht. Shauna ist die Koordinatorin der Korrektoren. Shauna schreibt unsere Kritiken. Helens Serie ist nur eine von vielen, die wir bearbeiten.


  „Entschuldigung“, erklingt jetzt wieder Wendys Stimme am Telefon. „Okay, jetzt lese ich seine E-Mail. Blablabla … ‚Heute habe ich wieder eine E … geschmissen.‘ Warum vergeudest du deine Zeit mit diesem Drogenfreak? … ‚Irgendwer hat mein grünes T-Shirt vom Balkon geklaut.‘ … Gott, was für ein Trottel! … ‚Ich habe ein klasse Mädchen kennen gelernt, mit dem ich seit einem Monat zusammen reise‘ … Meinst du diese Stelle?“


  „Nein, du hast den Rest nicht gelesen, wo er schreibt: ‚Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren.‘“


  „‚Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren. Pass auf dich auf ‚Jer‘ … Soll das ein Scherz sein? Irgendeine Art schräger Humor?“


  „Leider nein.“ Moment mal! Vielleicht ist es wirklich nur ein Scherz! Oder ein neuer Computervirus ist in die Mail eingedrungen und hat den Wortlaut verändert!


  „Und du hockst seit zwei Monaten jedes Wochenende zu Hause, während er die Weiber aufreißt? Das ist einfach lächerlich. Ist dir überhaupt bewusst, dass du keinen einzigen Mann kennen gelernt hast, seit du nach Boston gezogen bist?“


  Manchmal ist Wendy wirklich nicht sehr sensibel. „Natürlich habe ich ein paar Typen kennen gelernt. Ich war bloß nicht mit ihnen aus.“


  „Du warst Mitleid erregend.“


  Wendy hat Recht. Ich habe mich sogar geweigert, mit einem fantastisch aussehenden Mann auszugehen, den Natalie mir vorgestellt hat, weil ich befürchtete, dass Jer davon erfahren könnte, so dass er, um sich an mir zu rächen, mit einer anderen anbandeln würde. Und außerdem wollte ich für den Fall zu Hause sein, dass er anrief. Es wäre sowieso unmöglich, einen Mann zu mir einzuladen – mein Zimmer ist ein Schrein, ausgestattet mit Fotos von Jer: Jer und ich im Park, Jer und ich bei offiziellen Anlässen, Jers Abschlussfeier und noch mehr Fotos von Jer, Jer, Jer. Es war mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass nicht auch unser Foto neben seinem Schlafsack stand. Es ist wohl an der Zeit, eine Fotobox zu kaufen und die Bilder wegzusortieren.


  Mitleid erregend.


  Hm. Moment mal. „Ob es möglich ist, dass er „kennen lernen“ platonisch meint?“


  Pause. „Nein.“


  Seufz. Stimmt, das klang selbst in meinen Ohren regelrecht albern.


  Mitleid erregend.


  „Du hast Recht. Ich werde wieder anfangen, mich mit Männern zu verabreden. Ich werde das „verrückte Date Girl“. Ich werde mit jedem Mann in Back Bay ausgehen.“ Back Bay, wo ich wohne, ist der absolut coolste, absolut überteuertste Bezirk in Boston.


  Die Zeit ist reif.


  Ich werde mit witzigen, scharfen, lächerlich reichen Männern ausgehen, die mich mit teurem Schmuck überhäufen, Rosen in mein Büro senden und mir Verheißungsvolles ins Ohr flüstern, während sie meinen armen, verspannten Rücken massieren.


  Das Leben wird wundervoll sein. Jeden Morgen werde ich mit einem Lächeln auf den Lippen erwachen und aussehen wie die ewig lächelnden Damen in der Kaffeewerbung.


  „Du hast Recht. Genug gejammert.“ Aber ich kann schlecht allein um die Häuser ziehen, oder? „Ich habe keine Freunde hier in Boston, mit denen ich weggehen kann“, jammere ich schon wieder.


  Pause. „Hast du keine Freundinnen?“


  „Nicht wirklich.“ Alles ist schrecklich. Ich hasse mein Leben. Ich werde mir selbst Rosen schicken und Verheißungsvolles ins Ohr flüstern müssen. „Ich könnte höchstens Natalie anrufen.“


  „Kennst du denn sonst niemanden?“


  Wendy mag Natalie nicht. Wir drei haben im Studentenheim der Penn University im selben Stockwerk gewohnt. Natalie nennt Wendy einen intellektuellen Snob. Wendy bezeichnet Natalie als brahmanische Elitefrau. Ehrlich gesagt, stimmt es zum Teil, denn Wendy ist tatsächlich manchmal ein intellektueller Snob, und Natalie benimmt sich oft etwas elitär. Ich wusste nicht mal, was „brahmanisch“ bedeutet, bis Wendy mir erklärte, dass Natalie zu der oberen Kaste der Bostoner Gesellschaft gehört. „Es klingt hochnäsig, wenn du es so sagst“, meinte ich damals zu ihr.


  „Nein, kenne ich nicht.“ Die einzigen neuen Menschen, die ich, von den komischen Typen bei der Arbeit mal abgesehen, in Boston kennen gelernt habe, sind meine 50-jährige Maniküre und der Hauswart. Ich hocke meistens in meinem Zimmer, schaue mir alte Folgen von „Seinfeld“ an und lese Zeitschriften wie „Cosmo“, „Glamour“, „City Girl“ und „Mademoiselle“, um mir so viel Frauenmagazin-Infos wie möglich zu merken.


  Durch diese Infos werde ich nicht nur eines Tages erkennen, was ich in meiner Beziehung mit Jer falsch gemacht habe, sondern auch lernen, eine bessere Person zu werden und ein erfolgreiches, erfülltes und sexuell befriedigendes Leben zu führen. Auf Seite 5 steht: Frag, ob er mit dir weggeht, auf Seite 72: Warte, bis er dich anruft, auf Seite 50: Er will eine unabhängige Frau, auf Seite 65: Er wird dich verlassen, wenn er sich nicht von dir gebraucht fühlt … Macht mich rauchfarbener Lidschatten wirklich begehrenswerter? Begehrenswerter als eine brasilianische Bikini-Wachsung? Was ist eine brasilianische Bikini-Wachsung? Ich finde das alles so verwirrend.


  „Dann geh eben heute Abend mit Natalie aus, und sieh zu, dass du neue Leute kennen lernst. Was ist denn mit Samantha?“ will Wendy wissen.


  Sam ist meine nervende Mitbewohnerin. Sie und ihr Freund fingern ständig aneinander herum. „Ich mag sie nicht. Sie zwingt mich, Schwämme nach Farben zu benutzen – blau für Geschirr, grün für Töpfe, rosa für die Schrankoberfläche.“


  „Das ist doch sinnvoll.“


  Ja, Leute wie Wendy, die die Tür zum Bad mit dem Fuß aufmachen, weil sie Angst haben, die Klinke zu berühren, finden das sinnvoll. Ich nicht. Warum umgebe ich mich bloß mit lauter Menschen, die unter einem Sauberkeitsfimmel leiden?


  Weil neurotische Freunde immer noch besser sind als gar keine Freunde.


  „Warum magst du Natalie eigentlich?“ fragt Wendy.


  Natalie ist vielleicht nicht der hellste Stern in unserem Sonnensystem, aber sie ist nett und witzig. Brahmanische Freunde haben einige Vorteile: Natalie hat die ganze Welt gesehen und würde mich gern mit einigen brahmanischen Männern bekannt machen, wenn ich sie ließe. Als ich sie anrief, um ihr zu sagen, dass ich nach Boston ziehe, hat sie mir in einer knappen Woche die Mitwohngelegenheit bei Samantha vermittelt. „Wenn du hier wärst, würde ich mit dir heute Abend weggehen. Aber weil du nicht in Boston lebst, bleibt nur Natalie.“


  Ehrlich gesagt, ist Wendy wirklich ein intellektueller Snob. Sie ist eins dieser 1+-Mädchen, die sehr schnell ungehalten werden, wenn andere sich dumm anstellen. Wir sind seit dem Tag befreundet, als uns unsere nach Schweizer Käse riechende, ewig graue Rollis tragende Mathe-Lehrerin in der zweiten Klasse ganz hinten im Klassenraum nebeneinander gesetzt hat.


  Uns verband die Liebe zu Michael Jackson und Cabbage Patch Kids, und unsere Freundschaft überstand die Traumas der High School, der Universität und Ted Abramson. Die Sache mit Ted Abramson fand kurz vor der High School statt, genau gesagt, als er nach der fünften Klasse mit mir Schluss machte und mit Wendy am Tag ihrer Bat-Mizwa zusammenkam, sie dann im Laufe des Sommers fallen ließ und schließlich in der achten Klasse wieder mit mir zusammen war.


  Aber wie gesagt, unsere Freundschaft überlebte die Ted-Krise. In unserem ersten Jahr an der Uni war ich drauf und dran, Wendy umzubringen, als sie Andrew MacKenzie, ihrem Laborpartner in einem Mathekurs – ich weiß immer noch nicht, warum man für einen Mathekurs ein Labor benötigt –, sagte, dass ich Jeremy süß fände. Jeremy war uns in dem Seminar Amerikanische Literatur im 20. Jahrhundert aufgefallen, das direkt vor Wendys Mathekurs stattfand.


  Je weiter Huckleberry Finn auf seinem Floß den Mississippi hinunterschipperte, desto verrückter wurde ich nach Jeremy. Natürlich trug Andrew Wendys Bemerkung seinem Freund sofort zu. Sehr peinlich.


  Ich hätte ihr niemals so leichtfertig vergeben sollen.


  „Es ist sowieso alles deine Schuld“, maulte ich.


  „Was ist meine Schuld? Dass du keine Freunde hast? Darf ich dich daran erinnern, dass du noch an der Uni warst, als man mir einen Job in Boston anbot, und ich Nein sagte, weil ich lieber den hier an der Wall Street haben wollte?“


  Wendy hatte von jeder Firma, bei der sie sich als Investment-Bankerin bewarb, ein Jobangebot erhalten. Nicht nur wegen ihres hervorragenden Notendurchschnitts, sondern auch, weil sie verschiedene Praktika gemacht, für die Schulzeitung geschrieben, einen Sommer lang in Afrika Englisch unterrichtet und halbtags in einem Computercenter gearbeitet hatte, wo sie Studenten Excel beibrachte.


  Während ich den Kurs „Ort, Zeit, Völlig Egal“ belegte, in dem jeder Student über die physikalische Anziehungskraft beim ersten Date schreiben konnte und dafür von einem flippigen Dozenten eine Supernote bekam, wählte Wendy Kurse wie „Die Analyse postkolonialer Erzähltechnik“ und „Russischer Formalismus und neuer angloamerikanischer Kritizismus“. Glücklicherweise waren ihre Wahlkurse gleichzeitig meine Pflichtkurse, so dass wir viel Zeit miteinander verbringen konnten. Dazu kam noch, dass sie die schöne Angewohnheit hatte, die Notizen, die sie im Unterricht gemacht hatte, hinterher sauber abzutippen und mit anschaulichen vierfarbigen Grafiken zu versehen, was es mir ermöglichte, öfter mal zu schwänzen.


  „Meine ganze Beziehung mit Jeremy ist dein Fehler. Du hast uns schließlich zusammengebracht.“


  „Hör auf zu jammern. Eigentlich solltest du jetzt gar nicht so überrascht sein. Er hat doch die ganze Zeit über Mist gebaut.“


  Ich hasse es, wenn sie das, was ich ihr mal ganz im Vertrauen erzählt habe, gegen mich benutzt. „Davon will ich jetzt nichts hören, okay?“


  „Gut, dann ruf Natalie an. Sag ihr, du willst Männer kennen lernen. Sofort.“


  Hat Wendy bei ihrer Arbeit nicht genug Leute, die sie kommandieren kann? „Gut, das mache ich.“


  „Fein.“


  „Gut.“


  „Viel Glück, Süße. Meld dich bald wieder“, sagt sie und knallt den Hörer auf.


  Also wähle ich Natalies Nummer. Außer während ihrer Zeit an der Uni hat meine brahmanische Freundin immer zu Hause bei ihren Eltern in Boston gelebt. Sie verbringt ihre Zeit in Boutiquen und Nagelstudios, beim Friseur, bei Wohltätigkeitsveranstaltungen und damit, sich einen Ehemann zu suchen.


  Es klingelt ein Mal, es klingelt zwei Mal. Ich weiß, dass sie jetzt auf ihrem Display überprüft, wer sie anruft.


  „Hi!“ ruft sie mit ihrer hohen Stimme, die immer so klingt, als hätte sie gerade Helium eingeatmet, ins Telefon. „Wie geht’s?“


  „Wir gehen heute Abend zusammen aus, damit ich mit allen flirten kann. Wo gehen wir hin?“


  „Es tut mir Leid, aber ich kann das Haus heute unmöglich verlassen. Ich bin zu fett.“


  Natalie wiegt ungefähr 45 Kilo, und ich reagiere auf so eine lächerliche Bemerkung bestenfalls verständnislos, im Moment aber ungeduldig.


  „Wie soll ich Typen treffen, wenn ich keinen Schritt vor die Tür setze?“


  „Warum willst du denn plötzlich jemanden kennen lernen? Was ist denn mit Jer?“


  „Darüber möchte ich jetzt nicht sprechen. Es ist vorbei. Ich muss andere Männer kennen lernen.“


  „Also …“


  „Bitte? Bittebittebittebitte?“


  „Na gut. Ich bin um 21:00 Uhr bei dir. Wir gehen ins ‚Orgasm‘.“


  „Orgasm“ ist eine totale In-Bar, vier Blocks von meinem Apartment entfernt. Die heißesten Typen gehen ins „Orgasm“.


  „Perfekt“, sage ich.


  „Stell den Wodka kalt. Ich weiß allerdings nicht, ob mir meine Klamotten heute Abend passen. Vielleicht muss ich etwas von dir leihen.“


  Hmm. Vielen Dank für das Kompliment.


  Helen schiebt den Kopf wieder über die Trennwand. „Jacquelyn …“


  „Prima, ich freu mich“, sage ich zu Natalie. Dann schaue ich zu Helen. „Es tut mir echt Leid, Helen. Ich bin heute etwas interpunktionsgeschädigt. Aber ich bin sicher, dass du dafür Verständnis hast. Bis später, Nat.“ Ich lege den Hörer auf, ohne noch einmal hochzublicken.


  Ich werde Verabredungen haben. Ich werde die Königin der Verabredungen sein. Ich werde Jer völlig vergessen. Ich werde auf Terrassen sitzen, mich in einem kleinen Sommerkleid und sexy Sandaletten sonnen, kühle Drinks schlürfen und mit meinem neuen Freund flirten. Nein – wir sprechen hier von einer Mehrzahl: mit meinen neuen Freunden flirten, muss es heißen. Jeremy wer?


  Jeremy, der Idiot, Jeremy, der in eine große langbeinige Blondine verliebt ist, die kurze enge Tops trägt, damit man ihren Bauchnabelring sieht. Sie ist wahrscheinlich hinreißend schön und intelligent, er schickt ihr Rosen und lässt kleine Liebesbriefchen für sie in der Jugendherberge zurück.


  Jackie? Jackie wer? Ach ja, stimmt, das andere Mädchen, mit der ich an der Uni befreundet war, bevor ich mich in meine langbeinige blonde, Bauchnabel-gepiercte Göttin verliebt habe.


  Sie muss aus Holland sein. Die Holländerinnen sehen alle fantastisch aus. Jer scheint es völlig egal zu sein, dass wir seit dem ersten Jahr an der Uni zusammen waren – wenn auch mit Unterbrechungen – und dass er bis vor ungefähr 16 Minuten der Mittelpunkt meines Lebens war. Ich habe so gehofft, dass er mich bitten würde, ihn zu begleiten, aber offensichtlich ist „sich selbst zu finden“ etwas, das ein Mann nur ohne seine Freundin bewerkstelligen kann. Selbst wenn es sich um eine Freundin handelt, die so in ihn verliebt ist, dass sie alles stehen und liegen lassen würde, um mit ihm in die Fremde zu gehen.


  Ich brauche einen neuen Freund. Irgendwo in Boston muss es einen Mann geben, der erkennt, wie wundervoll ich bin. Haufenweise Männer sind da draußen und warten auf ein Mädchen wie mich. Mindestens … nun … ich weiß nicht mal, wie viele Einwohner Boston hat.


  Glücklicherweise gibt es das Internet. Ja! Ein Projekt wartet! Wie viele allein stehende Männer gibt es in Boston? Hm. Oder besser: Wie viele allein stehende Männer gibt es in Boston zwischen 25 und 30? Eingabe: allein stehende Männer.


  Nach einer dreiviertel Stunde Surfen zu Websites, die nichts mit meinem Projekt zu tun haben – Übereinstimmung in der Liebe, Wie man einen sexy Single-Mann bekommt, Was Männer wirklich wollen –, finde ich die Angaben der letzten U.S.-Volkszählung. Noch eine Viertelstunde später bin ich bei den Angaben für Boston angelangt. Durchschnittliche Miete: $ 581. Was soll das – meinen die englische Pfund? Leben die Leute in Badezimmern?


  Boston hat fast drei Millionen Einwohner: 1.324.994 Männer, 1.450.376 Frauen. Mist. Frauenüberschuss.


  Okay, Altersgruppen … 18 bis 20. Zu jung.


  21 bis 24. Immer noch zu jung.


  24 bis 44. Bis 44? Das ist ja eine Riesenspanne! Ein 44-jähriger könnte fast mein Vater sein. Obwohl, eigentlich ist mein Vater 50 irgendetwas. Ich weiß es nicht. Ich kann mir schließlich nicht jede Kleinigkeit merken. Wenigstens haben 40-jährige Männer sich beruflich etabliert. Es gibt in Boston 210.732 Personen im Alter zwischen 24 und 44. Also ungefähr 100.000 Männer. Ich wünschte, Wendy wäre hier und würde mir eine schöne Grafik dazu zeichnen.


  100.000. Und dabei genügt mir einer völlig. Ein Mann, der attraktiv und intelligent ist, noch Haare auf dem Kopf hat (und sie nicht so scheitelt, dass sie die Teilglatze verdecken), der einen interessanten und viel versprechenden Beruf hat (auch ein interessantes und viel versprechendes Auto wäre nicht schlecht), der keine Akne auf dem Rücken hat, ein angenehmes Rasierwasser benutzt (gern mit Moschusduft), der nett zu seiner Mutter, aber trotzdem kein Muttersöhnchen ist, und der sensibel … nein, stark … nein, sensibel, unbedingt sensibel … aber nicht zu sensibel … könnte er in meiner Gegenwart weinen? Er müsste in der Lage sein, zu seinen Gefühlen zu stehen und zu weinen … aber nicht oft … nur manchmal …


  Sie haben Post. Möchten Sie sie jetzt lesen?


  Vielleicht ist Jerry bewusst geworden, dass er mich abgründig liebt und ohne mich nicht leben kann und dass die heiße holländische Mieze ihn total langweilt.


  Betr: Wahre Liebe, Korrektoren. Das Nottreffen zum Thema: „Semikolon“ beginnt in genau fünf Minuten in den Räumlichkeiten der Produktion. Bitte seid pünktlich. Helen.


  Verdammt.


  Jetzt muss ich mir eine Stunde lang Helens Gelabere anhören, und daran bin ich ganz allein schuld. Ich stelle mir vor, wie ich sie mit den verschiedenen Interpunktionszeichen erwürge. Ich stelle mir vor, wie ich einen dicken fetten Gedankenstrich um Jeremys Kehle schlinge und ihn damit erdrossele.


  Idiot. Idiot, Idiot, Idiot.


  2. KAPITEL


  Nein, ich bin keine Hure, sehe aber manchmal gern wie eine aus.


  „Hallo? Sam?“


  Yeah! Niemand zu Hause. Ich liebe nichts mehr, als in eine leere Wohnung zu kommen. Das ist nicht immer so gewesen. Als ich noch an der Uni war und mit Wendy zusammen gelebt habe, hatte ich nichts mehr geliebt, als nach Hause zu kommen und meine beste Freundin der Länge nach Fernsehen guckend auf dem Sofa anzutreffen, ihre Beine über rot und pink gemusterte Kissen gelegt, die ihre Großmutter uns geschenkt hatte.


  „Da bist du ja endlich!“ hätte Wendy mich begrüßt, und wir hätten uns Kaffee mit Vanillegeschmack gekocht (zwei Stück Süßstoff für mich und einen Teelöffel Zucker für sie) und uns den Tag bis ins kleinste Detail erzählt: „Und dann bin ich in die Cafeteria gegangen und habe Crystal Werner mit Mike Davis getroffen.“


  „Sind die immer noch zusammen?“


  „Ja, obwohl er sie betrogen hat. Kannst du dir das vorstellen?“


  Ich fand es ja etwas egoistisch von ihr, nach New York zu ziehen und mich allein sitzen zu lassen.


  Das blinkende rote Lämpchen an meinem Telefon bedeutet mir, dass jemand angerufen hat. „Sie haben drei neue Nachrichten“, sagt die automatische Ansage des Anrufbeantworters. Ich verbiete mir zu denken, dass eine davon von Jeremy sein könnte. Ich will nicht hoffen, dass er es sich anders überlegt hat und ich, sobald ich den Play-Knopf drücke, seine New Yorker Radiostimme höre, die so was sagt wie: „Hi, ich bin’s. Ich vermisse dich total.“ Ich weiß, dass ich sowieso erst dann eine Nachricht von ihm auf dem Band habe, wenn ich am wenigsten damit rechne. Das ist ein verdammtes ehernes Gesetz in dieser Welt. Ich sehe es genau vor mir: Abwesend drücke ich den Play-Knopf, denke schon gar nicht mehr an ihn, und dann wird mich dieses „Hi, ich bin’s. Ich vermisse dich total“ genauso kalt erwischen wie die Dusche, die ich jeden Morgen nehme, weil Sam das warme Wasser während ihres fünfundvierzigminütigen Marathons bereits verbraucht hat.


  Sieh einer an. Drei neue Nachrichten. Von wem die wohl sind? Ich höre sie nebenbei ab und achte nicht wirklich darauf, wer angerufen hat.


  „Hallo, Sam. Deine Mom hat angerufen. Melde dich.“ Beep.


  „Jackie! Jackie, wo bist du? Ich hab’s schon auf der Arbeit versucht, aber es ging keiner ran. Ich bin gleich verabredet, aber ich muss mit dir sprechen. Ich stecke in einer echten emotionalen Krise. Matthew hat Mandy gesagt, dass er mich gut findet, doch ich finde ihn nicht gut. Was soll ich also tun? Ruf mich an, sobald du zu Hause bist. Ich muss jetzt los. Hinterlass eine Nachricht.“ Beep. Iris steckt ständig in einer echten emotionalen Krise. Aber wer ist Matthew?


  „Hi, Jacquelyn. Ich bin’s, Janie. Wollte nur kurz Hallo sagen. Ruf mich an, wenn du Lust hast.“ Beep.


  Verflucht.


  Janie ist meine Mutter. Als ich vier war, hat sie darauf bestanden, dass ich sie mit ihrem Vornamen anspreche. Dieses Gebot hatte etwas mit der bürgerlichen Verschwörungstheorie zu tun, die mit der Bezeichnung „Mom“ nur die Position und die Macht der herrschenden Klasse, der Eltern nämlich, aufrecht erhalten wollte. Als ich fünf war, wurde mein Vater vom Manager für Damenunterwäsche zum Direktor für Damenoberbekleidung befördert, und meine Mutter begann die marxistischen Theorien über Bord zu werfen und ihr inneres Material Girl zu entdecken. Aber da war es für mich schon zu spät, sie wieder Mom zu nennen. Meine frühkindliche Prägung war abgeschlossen. Nicht dass man mich falsch versteht. Ich liebe Janie sehr, sie ist nur ein bisschen wankelmütig.


  Mein Rufname ist Jacquelyn. Den Namen Fern benutze ich nie. Ich hasse Fern. Ich begreife immer noch nicht, wie meine Eltern mir einen so fürchterlichen Namen geben konnten. Ich denke, es war einer von Janies drogenumnebelten Momenten während der Siebziger. Sie habe ich inzwischen davon überzeugt, mich bei meinem zweiten Vornamen zu nennen, aber mein Vater scheint in dieser Hinsicht schwer von Begriff zu sein.


  Es war einmal, da lebte ich mit Janie und meinem Vater in einem Haus auf der Lazar Street in Danbury, Connecticut, und meine beste Freundin war ein Mädchen namens Wendy, mit Zöpfen und so groß wie ich. Heute ist Wendy um einiges größer als ich, immer noch meine beste Freundin, und ihre Zöpfe sind verschwunden (sie tauchten kurzzeitig während der Neunziger noch mal auf, als es modern war, „niedlich“ auszusehen). Mein Dad, er heißt Tim, aber ich durfte ihn Dad nennen, fertigte, wie ich bereits erwähnte, Damenoberbekleidung, während meine Mutter Armbänder kreierte. Sie machte Tausende davon, einige mit Rheinkieseln, andere mit Sternen und Monden. Ein paar hat sie an die örtlichen Boutiquen verkauft, die meisten aber verstaute sie in alten Schuhkartons, die sie wie Backsteine neben dem Bücherregal stapelte. Heute bin ich froh, dass sie damals in Mode gemacht und sich jede Menge Schuhe gekauft hat.


  Als ich sechs war, habe ich herausgefunden, dass meine Eltern sich nicht mehr besonders gut verstanden. Inzwischen leuchtet mir das vollkommen ein. Alles leuchtet immer ein, wenn man es rückblickend betrachtet – die richtige Antwort während einer Prüfung, der Typ, der dir nachstellte, den du aber nur so lala gefunden hast, bis das beliebteste Mädchen der Klasse mit ihm abzog, der tote Winkel, den du vor dem Abbiegen definitiv hättest beachten sollen, um deinen Seitenspiegel nicht zu verlieren –, aber damals fand ich ihren emotionalen Umschwung schlicht erschreckend. Dad zog in eine Junggesellenbude, und Janie und ich suchten uns eine Drei-Zimmer-Wohnung am anderen Ende der Stadt.


  Einige Monate später heiratete Dad Bev, eine teilzeitbeschäftigte Reiseverkehrskauffrau, und zog mit ihr in ein Haus in Dufferin. Noch ein paar Monate später heiratete Janie Bernie, ein Vertriebsmensch, und wir zogen in seine Drei-Zimmer-Wohnung, die nur geringfügig größer war als unsere. Als ich acht war, war Janie mit Iris schwanger, und zu dreieinhalb zogen wir wieder um. (Iris wurde übrigens dazu ermuntert, Janie Mom zu nennen.) Als Iris vier war, war Janie es leid, den Krach der Nachbarn über ihr zu ertragen, leid zu denken, sie lebe unter einer Kegelbahn, leid, ihre Beatles-CD zu hören, ohne dass die Polizei kam und sie bat, die Musik leiser zu stellen (was definitiv passierte), und so zogen wir in unser eigenes Haus.


  Wir wohnten in der Kelsey Avenue und blieben dort, bis Janie fand, dass sie in ihren Birkenstocks lange genug Angst vor irgendwelchen Rotwildzecken gehabt hatte, also zogen wir nach Boston. Wir schließt mich glücklicherweise nicht mehr mit ein. Ich ging damals auf die Uni. Die anderen wohnten vier Jahre in Newton, bis Janie entschied, dass man nach Virginia ziehen musste, da „jeder Mensch in der Lage sein sollte, in weniger als einer Viertelstunde seinen Fuß in das Meer zu tauchen“.


  Während meiner vierundzwanzig Jahre auf diesem Erdball hatte ich, summa summarum, vierzehn unterschiedliche Schlafzimmer. Um auf diese Zahl zu kommen, muss ich das Studentenwohnheim, meine erste Wohnung mit Wendy an der Uni, meine zweite Wohnung mit Wendy an der Uni sowie meine dritte Wohnung an der Uni ohne Wendy mitrechnen, nachdem sie den Job als Investment-Bänkerin in New York bekommen hatte. Ich blieb, prinzipiell, um meinen M.A. zu machen, im Grunde aber, um bei Jeremy sein zu können. In der Liste ist die Wohnung eingeschlossen, in der Janie lebte, als sie mit mir schwanger war.


  Ich bin nicht in der Stimmung, sie jetzt zurückzurufen. Lieber liege ich auf der Couch und gucke irgendein stupides Programm im Fernsehen. Ich switche mich durch die Kanäle. Nichts als langweilige Nachrichten.


  Ich beschließe, mir meine schicken kniehohen Stiefel anzusehen, die ich mir auf dem Weg von der Arbeit auf der Newbury Street gekauft habe. Jede frisch getrennte Frau braucht neue Stiefel. Das ist der erste Schritt auf dem Weg in ein neues Leben.


  Insgesamt gibt es natürlich fünf Schritte. Wendy und ich haben sie aufgeschrieben, nachdem sie mit – wie war doch gleich sein Name? – Schluss gemacht hatte. Dieses Wirtschafts-Ass, das sie mit der mit der Zahnspange hintergangen hat … ach ja, Putzhead.


  Ich finde die Liste in meiner Kramschublade zwischen einer Kassette zum Valentinstag mit Liedern wie „I Just Called To Say I Love You“, „Lost In Love“ und „Glory Of Love“ sowie zwei abgerissenen Eintrittskarten zum New-Kids-on-the-Block-Konzert. Wenn ich mich richtig erinnere, wollten wir sie damals der „Cosmo“ schicken. Die in lilafarbener Tinte geschriebene Liste riecht nach abgestandenem Aschenbecher. Wir befanden uns damals in der Phase der Möchtegern-Raucherinnen.


  Wie man mit einer Trennung fertig wird:


  1. Kniehohe Stiefel kaufen


  2. Neuen Haarschnitt machen lassen. Einen unglaublich hippen Friseur finden, wo einem der Kaffee gebracht wird und schwule Männer einem sagen, dass man die tollsten Haare hat, die sie je gesehen hätten.


  3. Eine Freundin anrufen, der man sagen kann, wie sehr man seinen Ex vermisst, damit sie einen daran erinnert, wie oft er einen mies behandelt hat und dass sie ihn noch nie leiden konnte oder attraktiv gefunden hätte, dass man was viel Besseres verdient habe und dass er zu schlicht sei und nicht gut rieche. Dieser Schritt kann durch den Anruf bei einer weniger engen Freundin ergänzt werden, die mit der besten nichts zu tun hat, falls es zur Versöhnung mit dem Freund kommt.


  4. Freunde anrufen, die einen daran erinnern, wie begehrenswert man ist. Mit denen aber bloß nicht das Flirten anfangen. Man braucht sie noch Monate nach der Trennung.


  5. Eine Packung Schokoladenkekse und/oder eine Schachtel des teuersten Konfekts kaufen und alles auf einmal aufessen.


  Erstaunlich! Fünf Jahre später, und die Schritte haben noch (fast) nichts von ihrer Gültigkeit verloren.


  1. Stiefel. Erledigt!


  2. Haare. Bevor ich diesen Schritte tu, muss ich mich erst gut umsehen. Nichts ist schlimmer, als wenn Schritt zwei in Tränen endet und ich mir die Red Sox Baseballkappe aufsetzen muss, die Jeremy mir geschenkt hat, damit ich wie ein Insider aussehe.


  3. Anruf bei Freundin. Erledigt. Gewissermaßen jedenfalls. In Anbetracht der Tatsache, dass Jeremy und ich uns in den vergangenen Jahren schon fünfmal getrennt haben, gibt es nicht mehr so viele mittelgute Freundinnen, und ich verkneife mir, eine von den besseren anzurufen, die mir noch geblieben sind.


  4. Anruf bei Freund. Dieser Punkt wirft gewisse Probleme auf, da ich während meiner Zeit mit Jeremy solche Freundschaften weder aufrechterhalten noch geknüpft habe.


  4.a. Freunde suchen.


  4.b. Freunde anrufen.


  5. Schokolade. Erledigt. Eine Notration Schokokekse im Kühlschrank zu haben ist genauso wichtig wie der letzte Zwanzig-Dollar-Schein im Portemonnaie. Nicht dass mir die Sache mit dem Geld immer gelänge. Aber erst vor kurzem habe ich Schritt fünf sowieso etwas abgeändert:


  Schokolade essen und dabei „Ally McBeal“ oder „Sex in the City“ ansehen, um mich daran zu erinnern, dass es da draußen noch mehr attraktive, erfolgreiche Singlefrauen gibt, die im Gegensatz zu mir bereits über dreißig sind.


  Die Schritte eins bis fünf dürfen problemlos so oft wiederholt werden, bis man den Liebeskummer überwunden hat. Schritt eins und zwei sollten mit jeder Wiederholung leicht variiert werden, z.B. durch ein Paar sexy Sandaletten, enge Lederhosen, ein rückenfreies Top, Strähnchen usw. Ich glaube, die Idee ist klar.


  Heute jedenfalls stehen keine Kekse auf dem Programm.


  Ich gehe duschen, zur Abwechslung mal richtig heiß (benutze dabei sogar die lecker duftenden Seifenpröbchen, die ich extra für Jeremys Rückkehr aufgehoben habe, was zeigt, dass ich praktisch schon drüber weg bin), föhne meine Haare glatt (was ewig dauert und wobei ich mir dauernd fast die Finger verbrenne, aber das ist egal, denn es sieht cool aus), ziehe meinen schwarzen knielangen Rock an, der am Oberschenkel einen ausgesprochen lasziven Schlitz hat, dazu ein relativ neues rotes Top und meine neuen Stiefel, die in diesem Moment die 150 Dollar absolut wert scheinen, die ich nicht habe.


  Ja. Ich sehe scharf aus.


  Ich finde die Seite mit den Schminktipps in der „Cosmo“ und versuche den Anweisungen zu folgen, ohne mir ins Auge zu pieksen. Ich will Männer mit meinen braunen Augen verrückt machen, ich werde einen Konturenstift benutzen, um mein Lächeln zu untermalen, und ich will lächeln, um meine Grübchen zu zeigen.


  Ich trage sogar ein Glücksbändchen am Handgelenk.


  Denn ich habe es satt, darauf zu warten, dass etwas passiert. Es ist an der Zeit, rauszugehen und das Leben am Schopf … na ja, mehr muss ich wohl nicht sagen. Ich bin vierundzwanzig. Ich bin jung. Ich sehe es gar nicht ein, weiter rumzusitzen und zuzusehen, wie mein Hintern immer dicker wird, während Jeremy durch die Weltgeschichte tobt und es sich gut gehen lässt. Frauen warten immer darauf, dass der Mann zu ihnen kommt, dass der Mann sie um eine Verabredung bittet, dass der Mann sie küsst.


  Warten, warten, warten! Als ich das erste Mal auf einen Kuss wartete, war ich in der Mittelstufe. Mir schien, als ob jede andere schon französisch, also mit der Zunge geküsst worden wäre (ich stellte mir damals vor, dass Französinnen stets durch die Gegend liefen und jedermann ableckten), selbst Wendy, die auf dem Geburtstag ihrer Kusine Flaschendrehen gespielt hatte. Ted und ich waren schon seit zwei Tagen zusammen, als wir während einer Schulfeier draußen auf einer Bank saßen, über Belanglosigkeiten redeten (warm heute, nicht?) und ich mit feuchten Händen dieses Das-Herz-schlägt-unregelmäßig-was-ist-wenn-ich-ohn-mächtig-werde-ich-glaub-er-küsst-mich-jetzt-Gefühl hatte. Schließlich fiel sein Gesicht irgendwie auf meins, und da saßen wir … und küssten uns. Vielleicht nicht richtig küssen, da unsere Münder geschlossen blieben und unsere Lippen aufeinander prallten, als teilten wir in einer überfüllten ruckelnden U-Bahn lediglich dieselbe Stange. Dann aber küssten wir uns doch richtig. Wendys Anweisungen schossen mir durch den Kopf: einfach nur den Mund öffnen und die Zunge bewegen. Seine Zunge fühlte sich dick und weich an, und ich konnte sein Kaugummi schmecken.


  Das Warten wird nie einfacher. Nach dem ersten Kuss müssen Mädchen auf ihre erste Liebe warten, und dann warten sie darauf, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren. Oder sie haben keine Lust mehr zu warten und schlafen mit jemandem wie Rick dem Totenkopf, der jeden „Kumpel“ nannte und gebatikte Klamotten trug (wahrscheinlich noch trägt). O doch, so kann man es auch machen, so wie ich.


  Wisst ihr, was ich am Fernsehen und an Kinofilmen so furchtbar finde? Die Leute turteln nicht. Sie küssen sich, oder sie haben Sex. Der Typ fängt an, ihr die Knöpfe der Jeans aufzumachen, und sie sagt: „Ich bin noch nicht bereit dafür!“, und der Typ sagt okay, ihre Hosen bleiben an, und das war’s. Nie hört man von den Dingen, die alle durchmachen mussten, die ich kenne, bevor die Vorstellung, es zu tun, sie überhaupt beschlich. Und ich bin mir sicher, dass die Vorstellung sie irgendwann beschlich.


  Ich habe nicht gleich mit Rick geschlafen. Wir haben die grundlegenden Dinge gemacht, immer und immer wieder, bis ich am Ende meines ersten Jahres im College die Vorstellung davon leid war und es endlich tun wollte.


  Unser erstes Mal fiel auf einen Samstagabend. Wir lagen auf seinem engen Schlafsofa und hörten „Skeletons From The Closet“ auf seiner Anlage. Noch während „Truckin’“, das zweite Lied auf dem Album, lief, war alles vorbei. Wir saßen auf seinem Bett und rauchten eine Zigarette, und mein Körper fühlte sich an, als wäre er auseinandergerissen worden. Meine Hände rochen nach Gummi, und ich kann mich erinnern, dass ich mich fragte: Das ist alles?


  Mit Jeremy war dann plötzlich alles … anders. Seine Hände strichen meinen Rücken hinab, und meine Sinne verfolgten nichts anderes als seine Finger. Er hatte die perfekten Männerhände, die etwa doppelt so groß wie meine und nie schwitzig waren und auf eine gute Weise nach verbranntem Laub rochen. Er hielt auch nicht dauernd Händchen, aber er hatte stets seinen Arm um meine Schulter gelegt, oder um meinen Rücken.


  Genug davon. Ich muss den Schalter in meinem Kopf umstellen.


  JulieAndrewsJulieAndrewsJulieAndrews.


  Chocolate Easter Bunnies.


  Look at me, I’m Sandra Dee.


  Nun, vielleicht nicht gerade Sandra Dee. Ich warte in einem kompletten Anmach-Outfit auf Natalie, als ich Sam und Marc zur Tür hereinkommen höre. Kichernd. Sie kichern immer. Sie gehören auch zu jenen Pärchen, die sich ständig anfassen und jedem um sie herum ein schlechtes Gefühl vermitteln.


  Als ich den Mietvertrag unterschrieb, war mich nicht klar, dass ich statt einer Mitbewohnerin zwei hatte.


  Sicher, ich muss dazu sagen, dass ich Marc so gut wie nie sehe. Sam hat einen eigenen Fernseher und ein Bad, und außerhalb lassen sie sich selten blicken. Sie haben einfach Sex. Viel. Und sie gucken „Law and Order“, was aus irgendeinem Grund etwa sechsmal täglich ausgestrahlt wird.


  Was mich wirklich an Sam nervt, ist ihr Warum-kannst-du-deinen-Mist-eigentlich-nicht-wegräumen-Blick. So zum Beispiel, wenn sie meine Strümpfe auf dem Tisch findet. Oder wenn sie mich fragt, warum ich die Reste aus dem Kühlschrank nicht wegschmeiße, wie die fast leere Milchtüte, die Pizzabox, in der nur noch Ränder liegen, oder die Flasche Eistee, auf deren Grund eine sämige Flüssigkeit dümpelt, die an alles andere als an Tee erinnert. Einmal, als sie mein angebissenes Käse-Sandwich in den Müll geworfen hat, sagte sie sogar, dass es nicht nötig wäre, ihr die Hälfte übrig zu lassen. Nein, das war keineswegs sarkastisch gemeint.


  Der Punkt ist folgender: Isst man eine Sache auf, bringt das normalerweise mit sich, dass man abwaschen und irgendwelche Reste wegwerfen muss, was vermutlich heißt, die volle Mülltüte durch eine leere zu ersetzen und den alten Müll zur Tonne zu bringen, insgesamt eine Menge Arbeit also.


  Das Gleiche gilt für das gefilterte Wasser. Ich mache den Behälter nie ganz leer, weil ich es hasse, ihn aufzufüllen.


  Ich nehme an, ich habe die Freuden solcher Arbeiten einfach noch nicht gespürt.


  Sam ist natürlich sauer, dass ich ihr die ganze Verantwortung übertrage. Sie überweist die Miete, zahlt die Rechnungen, gießt die Blumen, füttert die Katze … Ich denke, sie tut das, weil ich andere Sachen erledige. Ich bin allerdings nicht in der Stimmung, die anderen Sachen jetzt aufzuzählen, dazu ist mein Kopf viel zu voll (Jer, Jer, Jer). Gott sei Dank erledigt Sam am Ende aber doch immer alles, sonst hätten wir längst die zweite Abmahnung vom Vermieter, braune Pflanzen und eine tote Katze.


  Das mit der Katze war ein Witz. Natürlich würde ich sie füttern. Aber wir haben gar keine.


  Sam kommt ins Zimmer. Sie und ihr Anhängsel halten jeder eine volle Einkaufstüte im Arm.


  „Sieh mal einer an. Sexy Klamotten! Was hast du heute Abend denn vor?“


  „‚Orgasm‘ steht an.“


  Marc lacht. „Du Glückliche.“


  Sam kichert wieder, stellt ihre Tüte ab und umfasst Marcs Taille. „Blödmann! Die Bar heißt ‚Orgasm‘.“


  „Ich weiß. War ein Scherz, Sammy-Bärchen.“


  Marc nennt Sam „Sammy-Bärchen“. Ich verstehe es nicht. Wie kam er überhaupt darauf?


  „Ich weiß, dass du’s weißt, Bär-Balu.“


  Sam nennt Marc „Bär-Balu“. Ich verstehe es einfach nicht. Ich will es auch nicht verstehen.


  „Mit wem gehst du hin?“ fragt Sam.


  „Mit Nat. Wir werden uns betrinken und Männer kennen lernen. Kommt ihr mit?“ Sag bitte Nein.


  „Hört sich nach Spaß an“, sagt Marc. „Aber wir wollen ‚L and O‘ sehen.“


  Sam kichert. „Ist das der neue Name für ‚Law and Order‘? Wie DKNY oder KFC?“


  „Heutzutage kürzt man alles ab“, erklärt Marc. „Und wenn du lieb bist, Sammy-Bärchen, gibt’s hinterher ein Eis von DQ.“


  „Ist es normal, dass jemand so ein Besserwisser sein kann?“ fragt Sam zu mir gewandt und boxt Bär-Balu spielerisch in die Seite.


  „Du bist der Besserwisser“, korrigiert ihr Anhängsel.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag hätte ich kotzen können.


  Nachdem sie verschwunden sind und zum Glück die Tür geschlossen haben, bereite ich die Utensilien vor, die wir für unser Gelage brauchen.


  Ich hole den Wodka und zwei Schnapsgläser. Sie muss jede Sekunde kommen. Ich kann ja schon mal einschenken.


  Klasse! Ich gehe heute Abend aus! Ich war noch nie im „Orgasm“, habe aber schon jede Menge darüber von Nat gehört. „Das ist der Laden, um gesehen zu werden“, meinte sie mal, nachdem ich ihr vorgelogen hatte, dass ich zu viel zu tun hätte, um auszugehen. Als ob ich mir immer Arbeit mit nach Hause nähme. Dafür werde ich ganz gewiss nicht gut genug bezahlt. Würde ich wahrscheinlich auch nie gut genug bezahlt werden.


  „Jeder, der jemand ist, geht dorthin“, sagte sie.


  So oder so. Heute würde ich gesehen werden. Wenn Nat es endlich schafft vorbeizukommen. Nat, wo bist du?


  Jeremy, wo bist du? Lange holländische Beine kommen mir in den Sinn.


  Ich könnte eigentlich schon anfangen und vorkosten. Den Drink, meine ich. Nicht die langen Beine. Jeder Wunschgedanke sollte doch ein Mindestmaß an Realitätsbezug haben; was hat man denn davon, von Sachen zu träumen, die sowieso nie wahr werden?


  Autsch. Das brennt. Der Drink, meine ich, nicht die Wahrheit (obwohl die eine Frau auch schockieren kann, sofern sie sie zulässt).


  Verfluchte Schlampe mit ihrem verfluchten holländischen Bauchnabelpiercing.


  Und Nats Drink steht da so einsam und verlassen wie der letzte Keks in der Packung.


  Ich stürze ihn runter, als es an der Tür klingelt. „Ich hab was Geiles zum Anziehen gefunden“, höre ich Nats Stimme durch die Gegensprechanlage. „Komm runter!“


  Seht ihr? Hätte ich die beiden Kurzen nicht getrunken, hätte ich sie später wegkippen müssen.



  3. KAPITEL




  Orgasmieren




  „Hallo Süße! Gehn wir zu Fuß?“ Natalie hakt sich bei mir ein.




  „Na klar. Es sind doch bloß ein paar Minuten von hier.“




  „Welche Richtung?“




  Manchmal spinnt sie. Es ist nun nicht so, dass ich ein wandelnder Kompass wäre, aber ich komme am Tag mindestens zweimal an der Bar vorbei. Genau wie Natalie. Zugestanden, in Boston findet man sich nicht unbedingt auf Anhieb gut zurecht; die Straßen hier haben die unerklärliche Eigenschaft, ihre Namen häufig zu wechseln, von Court zu State Avenue, von Winter- zu Sommerweg, um dann ganz zu verschwinden. Nun bin ich keine Fremde, die sich verläuft und in Panik verfällt (ich werde den Weg nach Hause nie finden, ich werde in ein schlimmes Viertel geraten, ich werde beklaut und umgebracht, und die ersten vier Wochen merkt das niemand, bis man meine aufgedunsene Leiche hinter dem Steuer meines zehn Jahre alten Toyota im Fluss findet, warum, in Gottes Namen, habe ich kein Handy wie jeder vernünftige Mensch?), aber Back Bay ist schon eine unüberschaubare Gegend.




  „Heute kann ich mir drei Drinks erlauben“, sagt Nat.




  Nicht dass sie sich über ihren Alkoholkonsum sorgte. Vielmehr ist sie eine, wie sie selbst zugibt, obsessive Kalorienzählerin. Ohne ihren gelben Spiralblock mit Trauben auf dem Umschlag, ihren lilafarbenen Filzstift und den Textmarker geht sie nirgendwohin. Sie schreibt alles auf, was sie isst, und trägt sogar ihre „Schnäpselchen“ ein (ihr Wort, nicht meins).




  „Wusstest du“, fährt sie fort, „dass ein Wodka zweiundsechzig Kalorien hat?“




  Nein, das wusste ich nicht. Und es ist mir auch egal. Zumindest diese Woche. Hundertvierundzwanzig Kalorien habe ich schon intus. Sechs Millionen weitere würden folgen.




  Dabei wirkt Natalie heute keineswegs dicker. Sie wirkt genau so, wie sie immer wirkt: sehr, sehr dünn und sehr, sehr groß. Gut, vielleicht nicht sehr, sehr groß, aber doch groß im Vergleich zu mir (jeder ist groß im Vergleich zu mir, ich bin nämlich nur einsachtundfünfzig. Vermutlich ist Natalie auch nicht größer als einssiebzig, aber neben mir neige ich dazu, sie für das weibliche Gegenstück zu Michael Jordan zu halten).




  Obwohl sie eigentlich mehr wie Buffy die Vampirjägerin aussieht, nur dass Nat braune Haare hat. Sie würde es selbst nie zugeben, aber laut Sam hat sich Natalie einen Besuch bei Dr. Harvey Gold gegönnt, die erste Adresse unter Bostons Nasenspezialisten. Es war angeblich ein Geschenk ihrer Eltern zum High-School-Abschluss und zum Geburtstag zusammen. Das erste Mal, als ich bei ihr in Beacon Hill war, studierte ich jedes Foto auf der Suche nach einem Vorher-Bild. Auf den fünfunddreißig Bildern, die im gesamten Haus verteilt hingen, war sie auf keinem unter achtzehn. Verdächtig?




  Und sie kleidete sich sogar wie Buffy (in gewisser Weise). Ihr enges schwarzes Dolce & Gabbana-Top sowie die roten Hosen müssen mehr gekostet haben, als ich im Monat verdiene. 


Hier können Sie "Großstadt-Dschungel" sofort kaufen und weiterlesen:

Amazon

AppleiBookstore

buchhandel.de

ebook.de

Thalia

Weltbild

Viel Spaß!
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